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Illustration von H. Tomamichel

DAS KRIEGSZIEL
Von Fortunat Huber

Die Rattenfänger, die für eine
«Neuorientierung» der Schweiz werben — ob

ihre Vorfahren als Vorbilder auf unsern
neuen Briefmarken prangen oder zur
Hälfte in Wiegen lagen, die jenseits
unserer Grenzen standen, ob sie ihr Mäntelchen

aristokratisch oder völkisch tragen —
sie alle stossen auf tiefes Misstrauen. Nicht
weil das Schweizervolk, verkalkt, neuen
Gedanken unzugänglich wäre oder es aus

Feigheit ablehnen würde, sich mit ihnen

auseinanderzusetzen, sondern aus der
Erkenntnis, dass unser Ziel vorläufig darin
besteht, durchzuhalten, dass alles, was
diesem einzigen Zwecke dient, gut, und alles
was ihn gefährden könnte, schlecht ist.

Die paar Aussenseiter, die durch
Geld, Abstammung oder Ehrgeiz bewogen,
ausserhalb dieser Volksmeinung stehen,
sind so allgemein bekannt, dass angenommen

werden darf, man kenne ihre Adressen

auch an jenen Stellen, die dafür da
sind, Gefahrenquellen nötigenfalls zu
verstopfen. Sie haben einige tausend wan-
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»lusbstion von ». lomsmioliol

vRS «»iros2iri.
Dis IlattenkänAsr, àie kür eins «bleu-

Orientierung» àer Lcbweix werben — ob

ibrs Vorkabren sis Vorbilàsr auk unsern
neuen Lriekinarken prangen oàer zur
Dälkts in Wiegen lagen, àis jenseits un-
ssrer Dren^en stanàen, ob sie ibr Mäntel-
eben aristokratiscb oàer völkiscb troyen —
8ÌS alls stosssn auk tiskes Misstrausn. bkicbt
weil àas 8cliwei?srvolk, verkalkt, neuen
Deàanken un^ugänglieb wäre oàer e8 aus

Dsiglisit abiebnen wûràs, sieb rnit ibnen

10

aussinanàer?usst?sn, sonàern aus àer Dr-
Kenntnis, àass unser ?,isl vorläukig clarin
bestellt, àurcb?ubalten, àass alles, was àie-
sein einzigen Zwecks àient, gut, unà alles
was ibn gekâbràsn könnte, scblecbt ist.

Die paar ^.ussenseiter, àis àureb
Delà, ^Kbstainrnung oàer Dbrgei? bewogen,
ausserbalb àieser Volksinsinung sieben,
sinà so allgsrnein bekannt, àass angenorn-
nren wsràen àark, inan kenne ibre ^.àres-
sen aucb an jenen Ltsllen, àie àakûr àa
sinà, Dekabrenc^uellen nötigsnkalls ?u ver-
stopken. Lie balzen einige taussnà wan-



kende Gestalten als Anhänger, die in jedem
Umsturz Gelegenheit wittern im Trüben
zu fischen. Man hört von ihnen mehr als

ihrer Anzahl entspräche, weil ihr Maul
das einzige Werkzeug ist, das sie zu
gehrauchen verstehen. Das ist alles. Das
Schweizervolk ist so einmütig, wie ein
Volk es sein kann.

Aber ebenso sicher ist, dass diese

Einigkeit aufhören wird, sobald die
Bedrohung unseres Staates von aussen behoben

ist. Es gibt kein Mittel, das zu verhindern.

So falsch es wäre, uns darüber jetzt
schon Sorgen zu machen, so wichtig ist es,

uns bereits heute klar zu werden, wie wir
diesem unfehlbar eintretenden Zerfall der
nationalen Eintracht den Stachel entziehen

können. Ich glaube, dass wir im
Erlebnis der Gegenwart den Schlüssel dazu
finden.

Wie viele Schweizer und Schweizerinnen

aller Stände und Altersstufen sind
es in den letzten drei Jahren zum erstenmal

inne geworden, dass Schweizer sein
wirklich unvergleichlich mehr für sie
bedeutet als der Besitz eines Heimatscheines
Das Gefühl, einem Volk anzugehören, hat
in allen wohl geschlummert, sonst hätte es

nie erweckt werden können. Aber als
entscheidendes Erlebnis trat es doch erst hervor,

als ihnen die grosse Wahrscheinlichkeit,
das Vaterland zu verlieren, offenbarte,

dass der Bestand ihres Staates jedem
einzelnen lebenswichtig ist, wichtiger als
das eigene Leben.

Jedes echte Gefühl äussert sich in
Taten. Die Uebertragung umfassender
Vollmachten an die Behörden, die
militärische Opferwilligkeit, der gute Mut,
mit dem alle Massnahmen, die unsere
Lebenshaltung einschränken, getragen
werden, die Aufgeschlossenheit für Pläne,
die dem militärischen und wirtschaftlichen
Schutze des Staates dienen: das alles sind
die Früchte des neu aufgebrochenen
vaterländischen Empfindens.

Der verlangte Einsatz wird vom
einzelnen Bürger im einzelnen Fall immer
als Belastung empfunden. Das kann nicht

anders sein. Aber im ganzen hat er die
Verbundenheit der einzelnen Bürger und
Stände statt zu zersetzen, gefestigt. Das
ist — nur scheinbar erstaunlich — ein
neuer Beweis für die alte Wahrheit, dass

wir an einem Gut um so zäher hängen, je
mehr wir für es getan haben und tun.

Die letzten Jahre haben unserm Volk
endlich wieder ein Ziel gegeben, dem sich
jeder Bürger verpflichtet fühlt, und damit
die Möglichkeit, sich selbst einzusetzen. Es
wäre der verhängnisvollste Irrtum, den wir
begehen könnten, zu meinen, dass dieses

Ziel, die blosse Erhaltung unserer
staatlichen Selbständigkeit, seinen einigenden
und alle guten Kräfte befreienden Einfluss
auch dann noch beibehalten könnte, wenn
die Bedrohung der Schweiz von aussen
wieder einmal behoben oder auch nur
wesentlich vermindert sein sollte. Der Wille,
das zu wahren, was man bereits besitzt,
reicht als Lebensinhalt für ein Staatswesen
so wenig aus, wie für den einzelnen
Menschen. Die zu Taten anspornende Kraft
geht beim Staate wie beim einzelnen Bürger

nie von dem aus, was er erreicht hat,
sondern von dem andern, was er erreichen
möchte, von der Sehnsucht nach einem
Zukunftsbild, dessen Verwirklichung er
als seine Bestimmung empfindet. Es war
das Unglück der letzten Jahrzehnte, dass

uns ein solches Zukunftsbild und der
Glaube daran gefehlt hat.

Es ist von entscheidender Bedeutung
für die Zukunft der Schweiz, dass wir in
die Zeit, die auf diesen Krieg folgen wird,
mit einem erneuerten Glauben an die
Bestimmung der Schweiz treten. Ich sehe die
wesentlichste Ursache der Schwächung
unseres nationalen Bewusstseins seit Ende
des 19. Jahrhunderts in dem Irrtum, un-
sern Staat als etwas Abgeschlossenes zu
betrachten. Ein Staat, der dem Werden
entrückt wird, ist so gut wie gestorben. Er
wird zum Museumsstück. Man kann ihm
mit Anhänglichkeit und Ehrfurcht begegnen;

aber es fehlt ihm die Kraft, seine

Bürger zusammenzuhalten. Es gehört zum
Wesen des Lebenden, sich mit dem Leben-
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kends Dsstalten als VnkänAsr, dis in jedem
Dmsturz DeleAenksit wittern im Drüben
zu liscken. Vlan kört von iknen mskr sis
ikrsr àzakl entspräcks, weil ikr iVls.nl
das einzige Werkzeug ist, àss sie zu ^e-
braucken verstellen. Das ist sllss. Das
8ckweizsrvolk ist so einmütig, wie ein
Volk es sein kann.

Vber ebenso sicker ist, dass diese

Dini^keit aulkören wird, sobald die Le-
drokunA nnssrss 8taates von snssen beko-
den ist. Ds ^ibt kein Mittel, dss zu verkin-
dern. 80 lalsck es wäre, nns darüber jetzt
sckon 8orAen zu inacken, so wicktiA ist es,

nns bereits beute klsr zu werden, wie wir
dissein unleklbar eintretenden Dsrlall der
nstionslen Dintrackt den 8tackel sntzis-
ken können. Ick Zlaubs, dsss wir iin Dr-
lebnis der DeAenwart den 8ck1üsse1 dazu
linden.

Wie viele 8ckweizer nnd 8ckweize-
rinnen aller 8tände nnd Vltersstulen sind
es in den letzten drei lakren zum ersten-
rnsl inne geworden, dass 8ckwsizer sein
wirklick unvsrZleicklick mskr lür sie be-
dentet als der Lssitz eines Dsimatscksinss!
Das Delükl, einsin Volk anzu^ekören, kat
in allen wokl Aescklnnnnert, sonst kätte es

nie erweckt werden können. Vksr als ent-
sckeidsndes Drleknis trat es dock erst ker-
vor, als iknsn die grosse Wakrscksinlick-
Kelt, das Vaterland zu verlieren, ollen-
Karts, dass der Lsstand ikrss 8taates jedem
einzelnen lebenswickti^ ist, wicktiZsr als
das eigens Leben.

ledss eckte Delükl äussert sick in
Daten. Die IIsbsrtraAunA umlassendsr
Vollmacktsn an die Lskörden, die mill-
täriscke OplerwilliAkeit, der Zuts klut,
init dein alle klassnakmen, die unsere
LeksnskaltunA einsckränksn, Astralen
werden, die VulAsscklossenkeit lürLläne,
die denr inilitäriscken und wirtsckaltkcken
8ckutze des 8taates dienen: das alles sind
die Drückte des neu aul^ebrockenen vater-
ländiscksn Dmplindsns.

Der verlangte Dinsatz wird vorn sin-
meinen kürzer ini einzelnen Dali irnnisr
als Belastung smplundsn. Das kann nickt

anders sein. tVbsr iin ganzen kat er die
Verkundenkeit der einzelnen Lür^sr und
8tänds statt xu zersetzen, AslsstiAt. Das
ist — nur sckeinkar erstaunlick — sin
neuer Leweis lür die alte Wakrkeit, dass

wir an einem Dut um so zäker kanten, je
mekr wir lür es Aetan kaken und tun.

Die letzten lakre kaken unserm Volk
sndlick wieder ein ^isl ASAeben, dem sick
jeder LürZer verplkcktst lüklt, und damit
die klöAÜckkeit, sick selkst einzusetzen. Ds

wäre der verkänAnisvollste Irrtum, den wir
ksAsken könnten, zu meinen, dass dieses

Diel, die klosss DrkaltunA unserer Staat-
licken 8slkstândÌAkeit, seinen siniZenden
und alle Aulen Xrälts kslreisnden Dinlluss
auck dann nock keikskaltsn könnte, wenn
die lZsdrokunA der 8ckweiz von aussen
wieder einmal kekoksn oder auck nur we-
sentlick vermindert sein sollte. Der Wille,
das zu wakrsn, was man bereits besitzt,
rsickt als Dskensinkalt lür sin 8taatswesen
so weniA aus, wie lür den einzelnen Kien-
scken. Die zu Daten anspornende Uralt
Aekt keim 8taats wie keim einzelnen Lür-
Aer nie von dem aus, was er errsickt kat,
sondern von dem andern, was er errsicken
niöckte, von der 8sknsuckt nack einem
^ukunltskild, dessen VerwirklickunA er
als seine LsstimmunA emplindet. Ds war
das Unglück der letzten lakrzsknts, dass

uns ein solckes /^ukunltskild und der
Dlaubs daran ^eleklt kat.

Ds ist von entsckeidsnder Ledsutung
lür die ^ukunlt der 8ckweiz, dass wir in
die Deit, die aul diesen Drie^ lol^en wird,
mit einem erneuerten DIauken an die Le-
Stimmung der 8ckweiz treten. Ick seke die
wesentlickste Drsacke der 8ckwackunA
unseres nationalen Lswusstssins seit Dnds
des 19. lakrkunderts in dem Irrtum, un-
sern 8taat als etwas tVkAsscklossenss zu
kstracktsn. Din 8taat, der dem Werden
entrückt wird, ist so Aut wie Asstorken. Dr
wird zum lVlussumsstück. Klan kann ikin
mit Vnkän^lickkeit und Dkrlurckt keASA-

nen; aker es leklt ikm die Dralt, seine

kürzer zusammenzukaltsn. Ds Askört zum
Wesen des Deksndsn, sick mit dem Leben-
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digen auseinanderzusetzen und das Tote
den Toten zu überlassen.

* **

Was erklärt die verhängnisvolle
Neigung, die Schweiz als einen Staat zu
betrachten, der sein Ziel im wesentlichen
bereits erfüllt hat? Die Entwicklung der
Schweiz ist in einer Richtung wirklich
abgeschlossen: in ihren räumlichen Grenzen.

So klein unser Land ist, so empfinden
wir es doch als gross genug für uns.
Wir haben uns mit unserm «Lebensraum»
abgefunden. Dieser Verzicht auf
Gebietserweiterung liegt weit zurück. Er wurde
seinerzeit von uns nicht ganz freiwillig
geleistet; aber schon damals war ein gutes
Stück freien Entschlusses dabei. In der
Folgezeit haben wir bewiesen, dass wir
unsere Grenzen freiwillig als endgültig be¬

trachten. Erst nach dem letzten Kriege
wurde uns Gebietszuwachs angetragen. Die
Bevölkerung des Vorarlbergs stimmte dem
Beitritt zur Schweiz mit überwältigender
Mehrheit zu. Das Schweizervolk hat ihn
abgelehnt. Nicht nur aus der nüchternen
Ueberlegung, dass sich die Machtverhältnisse

wieder ändern und wir dabei um un-
sern Gewinn kommen könnten, sondern
weil der Schweizer entschlossen ist, sich
an die Grenzen, die ihm gezogen sind, zu
halten. Wir haben damit eine staatliche
Zielsetzung aufgegeben, die für die
Entwicklung der Völker von grösstem Ein-
fluss ist. Wir schnitten uns mit der
Unterbindung des Dranges nach räumlichem
Wachstum die handgreiflichste und

deshalb verständlichste Entwicklungsmöglichkeit
ab. Wenn der grössere Raum wirklich

das einzige zukunftsbildende Ziel für

àigen aussinanàsr?usst2sn unà àas Dots
àen Doten ?u ükerlassen.

» »
»

Mas erklärt àie verhängnisvolle I^sl-
Aung, àie 8cliwei^ als einen 8taat ?u le-
traclrten, àer sein Diel im wesentlichen
hereits erküllt Hat? Ois Entwicklung àer
8clrwei2 ist in einer Dichtung wirklich
ahgeschlossen: in ihren räunrlichsn Dren-
?en. 80 klein unser Danà ist, so snrpkirràsn
wir es àoch als gross genug kür uns.
Mir Irakien uns nrit unserm «Dshensraurn»
ahgskunàen. Dieser Verzicht auk Dehiets-
Erweiterung liegt weit Zurück. Dr wuràe
seinerzeit von uns nicht gan? kreiwillig
geleistet; aher sciron àanrals war ein gutes
8tück kreisn Dntsclrlusses àahei. In àer
Dolge^eit hahsn wir hswiessn, àass wir urn
sers Drsnxen kreiwillig als snàgûltig de-

traclrtsn. Drst nach àern letzten Kriege
wuràe uns Dslnets^uwaclrs angetragen. Die
Bevölkerung àes Vorarlhergs stinrrnte àern
Beitritt 2ur 8clrweÌ2 rnit ûherwaltigenàer
lVlslrrlreit ?u. Das 8clrwei?ervolk lrat ilrn
alrgelelrnt. hlicht nur aus àer nüelrtsrnen
Deherlsgung, àass siclr àie hlaclrtvsrlrält-
nisse wieàer ânàern unà wir àahei urn un-
sern Dewinn konnnen könnten, sonàern
weil àer 8clrweÌ2sr sntsclilossen ist, siclr
an àie Dremen, àie ilrnr gezogen sinà, ?u
kalten. Mir hahsn àanrit eins staatliclre
Zielsetzung aukgegslrsn, àie kür àie Dnt-
wicklung àer Völker von grösstsnr Din-
kluss ist. Mir sclrnittsn uns nrit àer Unter-
hinàung àes Dranges naclr räunrliclrern
Maclrstunr àie lranàgreikliclrste unà àes-
lrallr verstânàliclrste Dntwicklungsnrögliclr-
ksit al>. Menn àer grössere Dauin wirkliclr
àas einzige ^ukunktshilàsnàs Diel kür



einen Staat bedeuten würde, dann allerdings

wäre es um die Schweiz schlecht
bestellt.

* **

Die zweite Quelle des Irrtums, un-
sern Staat als etwas Fertiges zu betrachten,

liegt im Alter seiner Geschichte. Die
Schweiz ist einer der ältesten Staaten
unseres Erdteils. Das hat grosse Vorteile.
Nicht aus dem Willen und der
überwältigenden Kraft eines einzelnen Mannes,
sondern von einer Gemeinschaft begrün-

< det und durch eine jahrhundertelange
Arbeit vieler Generationen gewachsen,
gibt die Schweiz ihren Bürgern eine
gewisse Sicherheit des politischen Urteils. Es
hat uns und unsere Staatsmänner vor den

grundsätzlichsten politischen Fehlern
behütet oder uns diese, nachdem wir sie

begangen haben, doch bald wieder als solche
erkennen lassen. Die Tatsache, dass unser
Staat schon so viele Gefahren glücklich
überstanden hat, hält unser Vertrauen in
seine Zukunft selbst bei Verhältnissen
aufrecht, wo die Vernunft allein auf die

Möglichkeit des guten Ausgangs nicht
mehr rechnen dürfte. Auch der
Gemeinschaftsgeist, der das Schweizervolk, wenn
es die Not erforderte, bisher immer wieder
über alle Gegensätze hinweg einigte, ist
ein Ergebnis unserer grossen geschichtlichen

Vergangenheit. Aber sie wirkt auch
nachteilig. Sie kann uns verführen, über
das Geschehene, das was werden soll, über
der Geschichte die Zukunft zu vergessen.
Das Pochen auf unsere glorreiche Historie
würde zum tödlichen Gift, wenn es statt
als Anreiz für künftige Taten zu wirken,
als Entschuldigung missbraucht wird, auf
alten Lorbeeren auszuruhen.

Wir lebten Jahrzehnte vor dem ersten
Weltkrieg und bis zum Ausbruch des

gegenwärtigen Krieges so, wie wenn unser
Staat kein Ziel mehr vor sich haben würde.
Das kam in allen Aeusserungen unseres
Lebens zum Ausdruck. Weder die Industrie,

noch ihre Arbeiter, weder die Kaufleute

noch ihre Angestellten, ja nicht
einmal mehr der Bauer suchten den Erfolg

der Arbeit im Rahmen eines Zieles, das

für das ganze Volk Geltung haben konnte.
Der eigene Vorteil, ohne Rücksicht auf
den Nutzen der Gemeinschaft, wurde zum
Ziel. Auch die berufsständischen Verbände,
deren Sinn die Erleichterung der
gegenseitigen Auseinandersetzung zum Nutzen
der Gesamtheit ist, wurden die Kampfeinheiten,

die, ohne sich um das Wohl des

gemeinsamen Staates im geringsten zu
kümmern, um das Ergattern von Vorteilen
stritten. Die unvermeidliche Folge davon
war in allen Ständen und allen Berufen
eine Verminderung der Würde der Arbeit.
Das Ansehen und die Wertschätzung der
Arbeit steht und fällt mit dem Wert, den
sie als Leistung für das Ganze hat. Sobald
sie ausschliesslich dem eigenen Nutzen
dient, ist ihre Würde vertan. Die Arbeit
als Leistung für alle verbindet; die Arbeit
nur aus Gewinnstreben trennt. Die
Auflockerung unseres staatlichen Lebens, des

gesellschaftlichen, und schliesslich sogar
jenes der Familie in den letzten
Jahrzehnten, ist zum grossen Teil die Folge der

Tatsache, dass das Streben nach dem blossen

eigenen Nutzen, bei uns wie auf der
übrigen Welt, den Leistungsgedanken
erstickte.

Die Rückwirkung auf das Verhältnis
von Staat und Bürger musste verhängnisvoll

sein. Sie kommt in jener Betrachtung
des Staates zum Ausdruck, die darin
besteht, alles von ihm zu erwarten, ohne die

Bereitschaft, ihm irgend etwas zu geben.
Der Mangel an einem alle Bürger und
Stände verbindenden gemeinsamen
staatlichen Ziel lähmte das politische Leben.
Die Parteien entvölkerten sich und
entarteten zu Parteiapparaten, und der Bürger,

der sich nur noch um seine eigenen
Vorteile kümmerte, stellte sich immer
seltener der politischen Arbeit zur Verfügung,

sei es in den Parteien oder als
Volksvertreter. Er überliess beide mehr und
mehr einer kleinen Schar von Berufspolitikern,

die, von der gleichen Zeitkrankheit
befallen, in ihrer Tätigkeit vor allem den

eigenen Nutzen im Auge hatten, oder doch

jenen der «Interessengruppen», die sie als
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einen 8taat bsàsutsn wûràs, àann aller-
clings wäre es unr àis 8cbweÌ2 seblsât
bestellt.

» »
»

Ois Zweite (Knells clss Irrtums, nn-
ssrn 8taat als etwas Osrtigss ?u bstraâ-
ten, liegt irn ^.lter seiner Ossâiâte. Oie
8ebwei? ist einer àsr ältesten 8taaten nn-
seres Oràtsils. Oas bat grosse Vorteils,
bliebt ans àsm Willen nnä àsr überwäl-
tigsnàen Oratt eines einzelnen Cannes,
sonàsrn von einer Oerneinsebatt begrün-

^ àst nncl clurcb eine jabrbunàsrtslangs
Vrbsit vieler Generationen gswacbssn,
gibt clis 8ebwsi? ilrren Lürgsrn sine gs-
wisse 8icbsrbsit àes politisâsn Orteils. Os

Irat nns nncl unsers 8taatsmännsr vor clsn

grunàsàliâstsn zoolitiscben Osblsrn de-
bütst oàsr nns àiess, naelrclsrn wir sis de-

Zangen baben, àoâ balà wiecler als solclie
erkennen lassen. Oie Oatsaâe, class nnser
8taat selron so viele Oetabrsn glücblicb
ûbsrstanàen Irat, bält nnser Vertrauen in
seine ?,uknntt selbst bei Vsrbältnissen
antrsebt, wo àis Vernuntt allein ant àis
lVlögliebksit àes guten Ausgangs niât
inâr reânen àûrtts. Vnâ àer Osmein-
sâattsgsist, àer àas 8âwei?ervolk, wenn
es àis blot srtoràsrte, bisbsr innner wieàer
über alls Oegsnsàs binwsg einigte, ist
ein Orgebnis unserer grossen gssâiebtli-
eben Vergangsnbeit. tkber sie wirbt anâ
naâtsilig. 8ie bann nns vertübren, über
àas Ossâebens, àas was weràsn soll, über
àsr Oesâiâte àie ^>nkuntt ^u vergessen.
Oas koâsn ant unsere glorrsiâe Historie
wûràs 2uin tôàliâen Oitt, wenn es statt
als àrei? tür künttigs Oaten 2u wirbsn,
als Ontsânlàigung missbranât wirà, ant
alten Oorbsersn ans^nrnben.

Mir lebten Iabr?sbnts vor àern ersten
Weltkrieg nncl bis ?um àsbruâ àes

gegenwärtigen Krieges so, wie wenn unser
8taat bein !^isl rnsbr vor siâ babsn wiiràe.
Oas barn in allen Vsusserungsn unseres
Oebsns 2NIN ^.usàrucb. Wsàer àis Inàu-
strie, noâ ibrs àbeiter, wsàer àie kaut-
lente noâ ibrs Angestellten, ja niât ein-
rnal rnsbr àsr Lauer snâten àsn Ortolg

àsr àbsit irn Kabinen eines vieles, àas

tür àas ganxs Volb Oeltung babsn konnte.
Oer eigens Vorteil, obne kücksiebt ant
àsn blnt^en àer Oemsinsâatì, wnràs ?nm
?iis1. tkucb àis bsrutsstânàisâsn Verbanàs,
àsrsn 8inn àis Orlsiâternng àsr gegen-
ssitigsn tkussinanàerssì^ung ?um blàen
àsr Ossarntbeit ist, wnràen àis kamxkein-
beiten, àie, obne siâ nrn àas Wobl àes

gernsinsainsn 8taatss irn geringsten ?u
kümmern, nrn àas Orgattern von Vorteilen
stritten. Ois unverineiàliâe Oolgs àavon
war in allen 8tänclen unà allen Lernten
sine Verrninàsrung àsr Wnràs àsr .Arbeit.
Oas rbnsebsn unà àis Wertsâât?ung àer
Vrbsit stsbt unà tâllt init àern Wert, àsn
sis als Oeistnng tür àas Oan^s bat. 8obalà
sie aussâliessliâ àern eigenen blutxen
àient, ist ibrs Wûràs vertan. Ois Vrbsit
als Oeistnng tür alle vsrbinàst; àis Vrbsit
nur aus Oewinnstrebsn trennt. Ois Vnt-
locbsrung unseres staatliâsn Osbsns, àes

gessllsâattliâen, unà sâliessliâ sogar
jenes àsr Oamilie in àsn letzten .labr-
zsbntsn, ist zum grossen Oeil àis Oolgs àsr
Oatsaâe, àass àas 8treben naâ àern blos-
sen eigenen blntzsn, bei uns wis ant àsr
übrigen Welt, àen Osistnngsgeàanben er-
stiebte.

Ois kückwirkung ant àas Vsrbältnis
von 8taat unà Bürger musste vsrbängnis-
voll sein. 8is kommt in jener Lstraâtnng
àes 8taatss zum àsàrueb, àie àarin be-

stsbt, alles von ibinzu erwarten, obns àis
Lsreitsâatt, ibin irgsnà etwas zu geben.
Oer blangsl an einem alle Lürger unà
8täncls vsrbinàsnàen gernsinsamen staat-
lieben ?iel lâbmts àas politiscbe Oebsn.
Ois Karteien sntvölbsrten sieb unà snt-
arteten zu karteiapparatsn, unà àer Lür-
ger, àsr siâ nur noâ um seine eigenen
Vorteile bünnnsrts, stellte sieb immer ssl-
tensr àer xolitisebsn Vrbeit zur Vertü-
gung, sei es in àsn Karteien oàsr als Volbs-
Vertreter. Or überliess bsicls msbr unà
rnsbr einer kleinen 8âar von Lerutspoli-
tibsrn, àis, von àsr glsiâen ^eitkranbbsit
betallen, in ibrer Oätigbeit vor allem àen

eigenen blntzen im àcgs batten, oàsr àoâ
jenen àer «IntsressengruMsn», àie sie als
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Brotgeber betrachteten. Dass diese Sorte
Politiker und ihre Poli tik den Staatsbürger
wiederum kaum begeistern konnte und
seinen Glauben an die staatliche Zukunft
der Schweiz nicht stärkte, ist klar.

Das Fehlen eines staatlichen Zieles
beeinflusste unser Verhältnis zu Kunst und
Wissenschaft. Die Anliegen des Geistes

gingen nicht mehr alle an. Sie gerieten,
bei uns wie ausserhalb unserer Grenzen,
unter die Vornrundschaft einer Unzahl
von Zirkeln und Cliquen, die, statt an
einem genieinsamen Ziele zu arbeiten,
mindestens so eigensüchtig, misstrauisch
und gesellschaftsfeindlich wie die Träger
des Wirtschaftslebens, nur auf die Durch-

-setzung und Befriedigung ihrer Eitelkeiten

und besondern Liebhabereien ausgingen.

Es gehörte zu dieser Zeit, dass damals
die Theaterkritik wichtiger als das Theater,

die Literaturbesprechung wichtiger
als die Literatur, das Musik- und Malerei-
geschwätz wichtiger als die Musik und das

Bild genommen wurde. Es gab Intellektuelle,

die Hüter und Vermittler unserer
schweizerischen Kultur hätten sein sollen,
die aber ihre üble Lust darin befriedigten,
unsere schweizerische Kultur völlig zu
übersehen und, wo sie sich nicht totschweigen

liess, doch lächerlich zu machen. Sie
brachten es glücklich so weit, dass neun
Zehntel unseres Volkes den Eindruck
bekamen, mit kulturellen Dingen nichts
anfangen zu können, oder aber, dass sie

Kultur mit Komfort oder mit Unterhaltung

verwechselten. So ging das wunderbare

Geschenk der längern Freizeit, das

wir der Maschine verdanken, unserer Kultur

wie den Staatsgeschäften, verloren.
Auch der Sport, der als körperliche

Ertüchtigung im Rahmen eines
Gemeinschaftszieles seine Würde hat, musste ohne
dieses verkrüppeln. Es führte zu den
« Sport »-Anlässen, wo die bekannten
« 100,000 Löli » einem Dutzend
Berufsathleten zujubelten, die für die Kasse

und das Ansehen ihrer Klubs ausgenützt
wurden.

Der Zerfall unserer politischen,
wirtschaftlichen und kulturellen Einheit war
nie so erschreckend, wie gerade in den

Blütezeiten der Wirtschaft. Es ist eben so:
es genügt für den Bestand eines Staates

nicht, dass er seine Bürger bequem ernährt.
Einzig das Band eines in die Zukunft
weisenden Zieles kann ihn erhalten. Auch der
satteste Bürger hält es auf die Länge nicht
aus, in einem Staate zu leben, an dessen

Zukunft er nicht glaubt und an deren
Gestaltung er nicht mitwirkt. Es ist kein
Zufall, dass damals gerade jene Parteien die
grösste Anziehungskraft ausübten, die,
wenn sie auch keine schweizerischen, so

doch wenigstens überhaupt Ideale hatten.
Die Lauheit, mit der andere Parteien zum
Beispiel der Zerrüttung unseres Wehrwillens

entgegentraten, beweist, dass man
auch gegen falsche Ideale nur dann kämpfen

kann, wenn man selbst Ideale hat.

* **

Ist es nun wirklich so, dass unser
Staatswesen seine Bestimmung bereits
erfüllt hat? Der demokratische Gedanke hat
die Schweiz begründet. Er verlor sich in
unserer langen Entwicklung nie ganz. Er
wechselte seine Formen stets. Er wird sie

immer wieder ändern. Aber solang es eine
Schweiz und Schweizer gibt, wird er zur
Bestimmung unseres Staates gehören. Wir
hatten nie weniger Grund als jetzt,
anzunehmen, sie sei bereits erfüllt. Wir wissen
erst heute wieder, wie gross die Anforderungen

an ein Volk sind, das die
Herrschaft für sich selbst beansprucht. Die
Demokratie setzt jene Selbstbeherrschung
des Volkes voraus, die dazu gehört, jedem
Volksteil die Entwicklung seiner besonderen

Fähigkeiten zu ermöglichen und die
gleichzeitig dafür sorgt, dass jeder diese so

gebraucht, wie es das Wohl des

Volksganzen erfordert. Die Demokratie
erschöpft sich nicht in der Gleichheit der
Bürger vor dem Gesetz und den gleichen
politischen Pflichten und Rechten. Sie
verlangt dazu, dass jeder Bürger tätiger
Teilhaber in der Schaffung, der Erhaltung
und Verwaltung der sachlichen und
geistigen Güter der Nation ist. Aber wie fern
sind wir von der Verwirklichung dieses

Zieles!

H

Lrotgeher hetracliteten. Oass diese Lorte
Politiker und HireOolitih den Ltaatslnirgsr
wieàeruni haunr hsgsistsrn honnts unà
seinen Olauhsn an àis staatliche Ouhunlt
àsr Lchwsiz nicht stärhte, ist hlar.

Oas Oelilen sines staatlichen vieles
hssinllusste unser Verliältnis zu Ounst nnà
Wisssnschalt. Ois ihnliegsn àss Oeistss

gingen niât inehr nils an. Lis gerieten,
hsi uns wie ausserhalh unserer (Irenzsn,
unter àis Vorrnunàschalt einer Unzahl
von Oirhsln nnà Llipusn, àis, statt an
einein genisinsarnen ^iels zu arhsitsn,
ininàsstsns so eigensüchtig, rnisstrauisch
nnà gsssllschaltslsindlich wie àis Viager
àss Mirtschaltslehsns, nnr aul àis Ourch-

-sstzung nnà Lslrisàigung ihrer Oitelhei-
ten nnà hesonàsrn Oishhahsrsien ausgin^
gsn. Os gehörte zu àisssr Oeit, dass àainals
àis Vlrsaterhritih wichtiger als àss Virea-
ter, àis Oitsraturhesprschung wichtiger
sis àis Oiteratur, àss hlusih^ nnà hlalerei^
gsscliwätz wichtiger sis àis hlusih nnà àss

Bild genoinnaen wurde. Os gah Intelleh-
tnsiie, àis Olütsr nnà Verniittlsr nnssrer
schweizerischen Kultur hätten sein soiien,
àis ahsr ihre ühle Oust àsrin helrisàigten,
unsers schweizerische Kultur völlig zu
üherselren nnà, wo sie sich nicht totschweO

gsn iisss, àoclc lächerlich zu rnachen. Lis
hracliten es glüchlich so weit, àsss neun
Zehntel unseres Volhes àsn Oinàruch he^

hanaen, nnt hulturellen Oingsn nichts
anlangen zu lcönnen, oàsr aher, àsss sis

Kultur init Koinlort oàsr init Ontsrhal^
tung verwechselten. 80 ging àss wunder^
hare Osschsnlc àsr längsrn Orsizsit, àss

wir àsr lVIasclune verdanlcen, unserer KuO
tnr wie àsn Ltaatsgeschälten, verloren.

àch àer Lport, àer sis lcörpsrlichs
Ortüclitigung lin Oahinen eines Osinsin^
schaltszisles seine Muràe list, innssts ohne
àiesss verkrüppeln. Os lührts zu àsn
« Lport »-Anlässen, wo àis helcannten
« 100,000 Oöli » sinsin Outzend Bsruls-
athlstsn zujuhslten, àis Inr àis Kasse

nnà àss Ansehen ihrer Kluhs ausgenützt
wnràsn.

Oer ^erkall unserer politischen, wirü
schaltlichsn nnà hulturellen Oinheit wsr
nie so erschrechenà, wie gerade in àen

Blütezeiten àer Mirtsclralt. Os ist eüsn so:
es genügt Inr àen Bestand sinss Ltsstss
nicht, àsss er seine Bürger hec^uein ernährt.
Oinzig das Band eines in àie^uhunlt wsO
senàsn vieles Icann ihn erhalten. ihuch àer
satteste Bürger hält es aul àis Oängs nicht
sns, in sinsrn Ltsste zu lehsn, sn àesssn
^ulcunlt er nicht glauht nnà sn àsren Os-
staltung er nicht niitwirlct. Os ist hein ^n-
lall, àsss àsrnsls gerade jene Karteien àis
grösste tVn^ishnnAshrsIt snsnhten, àis,
wenn sis such Heine schweizerischen, so

àoch wenigstens nherhsnpt làesls hatten.
Ois Osnheit, init àer snàere Osrtsien /uin
llsispiel àer Zerrüttung unseres ^Vshrwil-
lens entgegentraten, hewsist, àsss nrsn
such gegen Islsche Icleale nur àsnn Osnip-
ten hsnn, wenn inan seihst làesls hat.

«

Ist es nun wirhlich so, àsss unser
Ltsstswsssn seine Bsstinnnung hersits er-
lüllt hat? Oer àsrnohrstischs Oeàsnhe hat
àie Lcliwei^ hegrûnàet. Or verlor sich in
unserer langen Ontwichlung nie ganz. Or
wechselte seine Oorinsn stets. Or wirà sis
iinnisr wieàsr snàern. thher solang es eine
LchwsO unà Lchwsi^sr giht, wirà er ?ur
Oestinunung unseres Ltsates gehören, ^ir
hatten nie weniger Oruncl als jet?t, anxu-
nehinen, sie sei hersits erlüllt. Mir wissen
erst heute wieàer, wie gross àie ihnlorcle-

rungen an ein Volh sinà, àas àie Olerr^
schalt lür sich seihst heanspruclrt. Oie
Oeinohratis setzt jene Lelhsthshsrrschung
àss Volhes voraus, àis àazu gehört, jsàenr
Volhstsil àis Ontwichlung seiner hesoncls^

ren Oshigheiten zu erinöglichen unà àie
gleichzeitig clslür sorgt, àass secier àisse so

gshraucht, wie es àas Wohl àss Volhs-
ganzen srloràert. Oie Oeinohratis er-
scliöplt sich nicht in àer Oleichhsit àsr
Bürger vor àein Ossstz unà àen gleichen
politischen Ollichten unà Hechten. Lis ver-
langt àazu, class jeder Bürger tätiger Oeil-
hahsr in àsr Lclrallung, àsr Orlraltung
unà Verwaltung der sachlichen und gen
stigsn Oütsr der Nation ist. thher wie lern
sind wir von der Vsrwirhlichung dieses

vieles!
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Wenn wir die Aufgabe, Hüterin der
Alpenpässe zu sein, als zur Bestimmung
der Schweiz gehörig betrachten, dann
verstehen wir jetzt besser als je, dass diese

Aufgabe nie ein für allemal gelöst werden
kann. Sie wird jede Generation zwingen,
nach immer wieder neuen, den veränderten
Verhältnissen angepassten Schutzmitteln
zu suchen.

Gehört es zur Bestimmung der

Schweiz, als vielsprachiges Land den
Beweis zu erbringen, dass die Sprachverschiedenheit

kein Grund zu Streit und kriegerischer

Auseinandersetzung zu sein braucht,
sondern dass diese im Gegenteil ein die

Kultur befruchtendes Gut bedeutet? Dann
ist die Schweiz gewiss noch nicht am Ende
ihrer Anstrengungen, solang nicht einmal
jeder zehnte Schweizer auch nur eine
zweite Landessprache gut genug versteht,
um sich in ihr verständlich auszudrücken.

Wie steht es mit der Bestimmung der
Schweiz als «Brücke», mit der Vermittlerrolle,

die sie zwischen den Kulturen, die

uns umgeben, zu spielen habe? Sie ist
solang kaum aufgenommen, als ein so

grosser Teil Schweizer von der eigenen
Kjultur kaum eine blasse Ahnung hat, um
von der Kenntnis der Kultur der uns
umgebenden Völker, die wir vermitteln sollten,

ganz zu schweigen.
Und endlich, betrachten wir nicht als

Bestimmung der Schweiz, ein christliches
Staatswesen zu sein? Bleibt uns da nicht
noch fast alles zu tun?

Die Bestimmung eines Volkes, auch
die des unsern, entzieht sich allen
Formeln. Sie ist wie ein Turm, wir können
ihn umkreisen, aber nie greifen. Was
unsere Augen sehen, sind nur Hüllen, unter
denen, wenn wir sie durchschaut haben,

neue sichtbar werden. Die letzte Hülle,
hinter der sich das wahre Wesen unserer
Bestimmung verbirgt, wird erst fallen,
lang nachdem unser Staat nicht mehr ist.

Die klare Tatsache, dass wir es in den

650 Jahren unserer Geschichte in der Er¬

füllung unserer Bestimmung noch so herzlich

wenig weit gebracht haben, braucht
uns keineswegs trübe zu stimmen. Es gibt
uns vielmehr die erfreuliche Einsicht, die
Hände nicht müde in den Schoss legen zu
müssen. Die Aufgaben, die auf uns harren,

sind von so schwindelnder Grösse,
dass sie alle Kraft aller Bürger und
Bürgerinnen, aller Alter und Stände auf
Jahrhunderte ausfüllen können.

Das begrenzte Ziel der Erhaltung
unseres Staates durch die Not der Zeit hat
eine Unsumme von Kräften und gutem
Willen geweckt, die fast wie ein Wunder
wirkt. Wir müssen dafür sorgen, dass sie

zum Wohl unserer Staates wirksam bleibt,
auch wenn die Gefahr für einmal vorüber
ist. Was wir brauchen, ist der Glaube an
einen in die Zukunft weisenden, alle Bürger

verbindenden, gemeinsamen
Staatsgedanken. Er ist unser Kriegsziel. Wenn
wir es erkennen und erreichen, dannbraucht
es uns nicht bang zu machen, dass wir
hinter der Eintracht unseres Volkes bereits
wieder — und nicht nur bei Wahlen und
Abstimmungen — die Zwietracht lauern
sehen. Und selbst jene Parteileute'", denen
es nicht recht behagen will, dass sie im
Hinblick auf die Erhaltung des zeitweiligen
Landfriedens in ihrer Tätigkeit gehemmt
sind, dürfen beruhigt sein: es wird auch
für sie wieder zu tun geben. Die
leidenschaftliche Auseinandersetzung gehört zu

unserm Staatswesen. Sie zerstört nur, wenn
das einigende Band, das über allem Kampfe
stehen muss, fehlt. Ist es da, dann wirkt
auch diese Leidenschaft als läuterndes
Feuer einer neuen, zukunftsfreudigen
Schweiz. Die schwachen Enkel, die sich

vor einer « Verschweizerung » selbst in
der Schweiz fürchten, sollten sich nicht
ängstigen. Ihre kräftigern Söhne haben

die tröstliche Gewissheit, dass kein Ziel,
das für die schweizerische Volksgemeinschaft

erstrebenswert ist, je im Gegensatz

zu dem weitern einer freiwilligen V erbin-

dung freier Völker mit freien Bürgern sein

kann.
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Msnn vir àie tkukgaks, Hüterin àsr
VIxsnpässe ?u sein, als mrr Bestimmung
àer 8clrwei2 gekörig ketraclrten, dann ver-
steksn wir jetxt kssser als je, àass diese

V.ukgake nie ein kür allemal gelöst werden
kann. 8ie wirà jeàs Densration Zwingen,
nack immer wieder neuen, àsn veränderten
Vsrkältnisseir angspasslsn 8ckut?mitteln

sucken.

Dekört es ?ur Lestinrmung àsr
8clrwsm, aïs vielsprackigss Danà àen Le-
weis 2n erkringen, àass àie 8zrrackversckie-
àsnkeit kein Drunà mr 8treit unà kriegeri-
scker Vuseinarràersàung ?u 8ein krauckt,
sondern àass diese iin Dsgenteil sin àie

Xultur kskruclrtenàss Dut ksàsutet? Dann
ist àie 8clrwei? gewiss noclr nickt am Dnàe

ikrsr Vnstrengungen, solang nickt einmal
jeder mimte 8ckweiter auclr nur sine
Zweite Danàesspraclrs gut genug vsrstekl,
nin 8iclr in ilrr verstânàlick auszudrücken.

Mis slskt es mit àer lZestimnrung àer
8clrwei2 als «Lrücke», mit àer Vermittler-
rolls, àie sis mviscksn àsn Xulturen, àie

uns umgsken, ?u sxielsn kake? 8ie isl
solang kaum aukgsnommen, als ein so

grosser "keil 8ckwei?er von àsr eigenen
Kultur kaum eins Klasse Vknung kat, unr
von àsr Kenntnis àer Kultur àsr uns unr-
gekenàen Völker, àie wir vermitteln sollten,

ganz ?nr sclrwsigsn.
Unà snàliclr, ketraclrten wir nickt als

IZestinrmuirg àsr 8ckwsi2, ein sirrisilislrss
8taatswessn 2U sein? Llsikt uns àa nickt
noclr kast alles ?u tun?

Dis lZsstinrmung eines Volkes, auclr
àie àes unsern, sntmelrt siclr allen l?or-
ineln, 8is ist wie ein Durnr, wir können
ilrn nnrkreisen, aker nie grsiken. Mas
unsers Kugen sslrsn, sinà nur Hüllen, unter
àensn, wenn wir sis «lurcksclraut kaken,
neue sicktkar werden. Dis letzte Drills,
kinter àer siclr àas walrrs Messn unserer
Bestimmung vsrkirgt, wird erst kallen,
lang naclràenr unser 8taat niclrt nrslrr ist.

Die klare Vatsaclrs, àass wir es in àen

650 lakrsn unserer Desckiclrte in àsr Dr-

küllung unserer öestimnrung noclr so ksrm
liclr wenig weit gekrackt lralrsn, lrrauclrt
uns keineswegs trüke ?u stimmen. Ds gikt
uns vielnrelrr àie erkreulicke Dinsickt, àie
Hände niclrt müde in àsn 8clross legen 2u
nrüssen. Die àkgaken, àie auk uns karren,

sinà von so sclrwinàslnàer Drösse,
class sie alle Krakt aller Bürger unà öür-
gsrinnsn, aller ^.ltsr unà 8tânàe auk lalrr-
lrrnràsrte ausküllen KLnnen^

Das lregren^te 2iel àsr Drlraltung
unseres 8taales àurclr àie Dot àsr ?ieit lrat
sine Dnsunrnrs von Xraktsn unà gutenr
Millen geweckt, àie kast wie ein Mrnràer
wirktr Mir nrüssen clakür sorgen, àass sie

?urn Molrl unserer 8taates wirksam, lrlsilrt,
auclr wenn àie Dskalrr kür einmal vorülrer
isl. Mas wir lrrauclrsn, ist àsr Dlaulre an
einen in àie ?nrkunkt weisenàsn, alls Larger

verlrinàsnàen, gemeinsamen 8laats-
geclanken. Dr ist unser Kriegs^iel. Menn
wir es erkennen unà srreiclren, àann lrrauclrl
es uns niclrt lrang ?u maclrsn, àass wir
lrinter àer Dintraclrt unseres Volkes lrereits
wieàsr — unà niclrt nur lrei Malrlsn unà
^.lrstimnrungen — àie l^wistraclrt lauern
sslrsn. Ilnà ssllrst jene Darteileute, àsnen
es niclrt reckt kekagen will, àass sie im
klinklick auk àie Drkaltung àes Zeitweiligen
kanàkrieàens in ilrrsr Tätigkeit gelrsmnrt
sinà, àûrken kerukigt sein: es wirà auck
kür sie wiscler /.u tun geken. Die lsiclen-
sclraktlicke ^.ussinanàersàung gekört ?u

unserm 8taatswesen. 8is verstört nur, wenn
àas sinigsnàs Lanà, àas üksr allem Xamzrke

stsksn muss, keklt. Ist es àa, àann wirkt
auclr «liess Deiclensckakt als läuterndes
l?eusr einer neuen, xukunktskreuàigen
8ckwà. Dis sckwacken Dnksl, àie sick

vor einer « Vsrsckwsi^erung » selkst in
àer 8c1rweirc kürckten, sollten sick nickt
ängstigen. Ikre kräktigern 8ökne kaksn
àie tröstliclrs Dswisskeit, àass kein ?.ie1,

àas kür àie sckwsmerisclre Volksgemsin-
sckakt erstreksnswert ist, je im Degsnsat?

?u àem wsitsrn einer krsiwilligen V erkin-

àung kreier Völker mit kreisn lZürgern sein

kann.
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